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Die Schilderung nun, welcheQazw!n! von den Ordalen,
Feuer- und Wasserproben der Deutschen entwirft, stimmt
fast aufs Haar mit der Darstellung überein, wie sie sich in
Grimms Rechtsaltertümern findet. Es zeugt das gewiß von
der Zuverlässigkeit seiner Mitteilungen bezw. seiner Quellen.
Mythologisch interessant ist die Bemerkung, daß vor dem
Zweikampf die Kämpfer in einiger Entferung voneinander
gegen Osten gekehrt beteten.

Deutschland wird bezeichnet als Rüm, ein Name, der ge
wöhnlich für das oströmische Reich gebraucht wird, der hier
aber offenbar auf das „Heilige römische Reich deutscher Nation"
übertragen ist.

Von Fulda (Buida) heißt es: „Sie ist eine große
Stadt im Lande der Franken, aus Steinen gebaut. Sie
tvird nur von Mönchen bewohnt, und kein Weib betritt sie,
tveil ihr Märtyrer es so angeordnet hat." Rätselhaft ist der
Name dieses Märtyrers, welchen Qazwini als Bug 'lb an-
giebt. Derselbe soll vorher Bischof in Franken gewesen, aber
infolge eines Streites nach Fulda gekommen sein und das Kloster
gegründet haben. Fulda wurde bekanntlich von Sturmen,
dem Schüler des Bonifatius, gegründet. Tartus!, dem
Qazwini hier folgt, rühmt den außerordentlichen Reichtum
des Platzes an Gold und Edelsteinen. Höchst anschaulich
ist die Art und Weise, wie die Torfgewinnung in der
Gegend von Utrecht (’itrlit) geschildert wird. Sie kann
nur auf Beobachtung an Ort und Stelle fußen. Der Torf wird
dabei als Lehm bezeichnet; seine Gewinnung war , damals
schon genau die gleiche, wie heute noch. Schleswig (Slswiq)
wird eine sehr große Stadt genannt, deren Bewohner den
Sirius (!) anbeten, außer einer kleinen Anzahl, welche
Christen sind und eine Kirche besitzen. „Werden einem
von ihnen Kinder geboren, so wirft er sie ins Meer, um
sich die Ausgaben zu sparen." Das Recht der Scheidung
ist bei der Frau; sie scheidet sich selbst, sobald es ihr gefällt.
Den Gesang der Schleswiger nennt Tartus! „ein Gebrumm,
das herauskommt aus ihren Kehlen gleich dem Gebell der
Hunde, nur noch viehischer als dies"; er habe nie etwas
Häßlicheres gehört.

Mainz (Mganga) nennt er eine sehr große Stadt, von
der ein Teil bewohnt und der Rest mit Getreide besät ist.
Tartus! traf daselbst Münzen aus Samarkand vom Jahre
923 und 924 tt. Chr. Außerdem drückt er seine Ver
wunderung darüber aus, daß es dort Gewürze, lote Pfeffer,
Ingwer, Gewürznelken, Spikanarde n. s. w. gebe, die nur
aus Indien eingeführt sein können. Diese Notizen sind ein
wichtiger Beleg dafiir, wie ausgedehnt in jener Zeit (im
Jahre 1000 n. Chr.) der Mainzer Handel schon gewesen
sein muß.

Soest (8us!t) wird als ein Kastell im Laude der Slawen
bezeichnet; die Bezeichnung Slawen wird von den Arabern
häufig auch auf die Germanen ausgedehnt. Es soll dort eine
Salzquelle sein, womit nach Jacobs Ansicht vielleicht die Salz
quellen zu Werl und Sassendorf gemeint sein können. Pader
born (Wáterbürüna) wird ebenfalls ein wohlbefestigtes
Kastell im Lande der Slawen genannt, in der Nähe von Soest.
Die arabische Namensform ist für die deutsche Etymologie
vielleicht von Interesse. Tr. I. Hoops.
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In den Nummern 13, 14, 17 und 18 des LIX. Bandes
vom laufenden Jahrgang dieser Zeitschrift hat Dr. F. Gunt
ram Schultheiß einen Aussatz veröffentlicht, dem er, gewiß
unabsichtlich, die nämliche Überschrift gegeben, die auch eine

 Arbeit von mir (Ausland 1890, Nr. 46 und 47) trägt.
Ich sehe mich dadurch veranlaßt, nochmals in Kürze auf den

Gegenstand zurück zu kommen. Wenn Herr Dr. Schult
heiß die Ansicht ausspricht, daß die Geschichtsschreibung
sich nicht der Aufgabe entziehen könne, „die Ergebnisse der
anthropologischen Forschung mit der historischen Überlieferung
in Einklang zu bringen", so wird man ihm darin vollständig
recht geben müssen, und gerade aus diesem Gedanken ist
meine genannte Abhandlung erwachsen. In derselben sind
jedoch auch die Gründe auseinandergesetzt, warum dies bisher
nicht möglich war. Mit einer Wissenschaft, die selbst nicht
weis, was sie tvill, deren Ergebnisse so unklar und verlvorren
sind, wie sie sich auch in dem Schultheiß scheu Aufsatze
darstellen, konnten die Historiker nichts anfangen und sie
hatten ganz recht, „mit vornehmem Lächeln", wie ich mich
damals ausdrückte, auf dieselbe herabzusehen. Ganz anders
gestaltet sich die Sache, wenn man mit aller Bestimmtheit
nachweist, wo und wie eine wirkliche Verknüpfung von Ge
schichte und Urgeschichte möglich ist. Diesen Nachweis zu
erbringen, habe ich mich angegebenen Orts bemüht. Von
allen europäischen Völkern sind es allein die Germanen, der
letzte unvermischte Kern des arischen Urvolkes, deren Ge
schichte sich unmittelbar mit der Vorgeschichte in Verbindung
setzen läßt. Ist dies geschehen, so schließen sich die übrigen
Völker ganz von selbst an und auch auf die älteste Geschichte
der Deutschen fällt ein ganz neues Licht, cs zeigt sich, daß
die sogenannten „neuen Stämme", an deren Zurückführung
auf die urzeitlichcn Verhältnisse die hervorragendsten Ge
schichtsschreiber verzweifelten (Mrgl. L. v. Ranke, Welt
geschichte III, S. 36), keine „politischen" Verbände, sondern
die uralten verwandtschaftlichen Gruppen sind, die schon
Tacitus und Plinius bekannt waren und noch heute ihren
Einfluß ausüben. Die ältesten Überlieferungen der Gcrmanen-
stänune weisen übereinstimmend nach der skandinavischen
Halbinsel; von dort aus haben sich die germanischen Wander-
scharcu strahlenförmig über Europa verbreitet. Der skandi
navische Boden hat außerdem durch die ihm entnommencn
Altertümer alle Zeugnisse geliefert für die ganze mehrtausend-
jährige vorgeschichtliche Entwickelung unsrer Vorfahren. Dort
also, nirgend anderswo, kann und muß angeknüpft werden.
Schultheiß selbst muß zugeben, daß durch die fortschreitende
Forschung der asiatischen Hypothese der Boden entzogen ist,
er kann sich jedoch nicht entschließen, den entscheidenden
Schritt ganz zu thun, bleibt zögernd auf halbem Wege stehen
und kaun deshalb an Stelle der alten nur eine neue „Hypo
these" setzen. „Nehmen wir hypothetisch", sagt er, „das
Land von den Sudeten östlich, von den Karpathen nördlich,
das Gebiet, von dem große Ströme nach Osten und Norden
und eine niedrige Wasserscheide nach Süden den Weg weisen,
 als den Ursitz der arischen Sprachgenossenschaft an." Ab
gesehen davon, daß eine Menge geschichtlicher und archäolo
gischer Thatsachen mit dieser Annahme unvereinbar sind,
macht sie ein einfacher naturwissenschaftlicher Grund ganz
unmöglich. Die Germanen waren in den ersten Jahr
hunderten ihrer Geschichte nicht nur nach den übereinstimmen
den Berichten der Augenzeugen, sondern auch nach dem durch
Hunderte von Grabfunden unzweifelhaft als einheitlich stst-
gestellten Knochenbau eine „reine Rasse". Erfahrungsgemäß
haben sich aber solche nur da erhalten, wo unüberstcigliche
äußere Hindernisse jede Möglichkeit einer.Rassenmischung aus
schlössen. Das einzige Land aber, in Asien wie in Europa,
für das diese Voraussetzung zutrifft, ist Skandinavien; denn
das Nordmeer war im Altertum eine solche unübersteigliche
Völkerschranke, und nur dort haben sich auch Inseln völlig
rassereiner Germanen erhalten. Sucht mau ferner die arische
Urheimat anderswo, so muß man für Skandinavien, wie
dies auch Schultheiß thut, eine „vorgermanische Bevölkerung"
annehmen. Eine solche, die folgerichtig nur eine „nicht arische"
gewesen sein könnte, müßte sich notwendigerweise in Sprache


